
[ Von Nicole Häusler ]

In der Entwicklungszusammenar-
beit spielte Tourismus bis vor we-
nigen Jahren praktisch keine Rolle.

Der Grund: Vor allem der Ferntourismus in
Entwicklungsländer hatte lange Zeit ein
schlechtes Image. Seit den 1970er Jahren
weisen vor allem nichtstaatliche Organisa-
tionen auf die Gefahren hin, die der Tou-
rismus in sich birgt. Sie kritisieren die öko-
nomische Abhängigkeit von touristischer
Monokultur sowie einen häufig anzutref-
fenden konzeptionslosen Massentourismus,
der allein auf Profitmaximierung aus sei. 

Eine Folge solcher Tourismuspolitik
sind wachsende Umweltprobleme. So ver-
schärft Tourismus in vielen Kommunen das

Problem einer unzureichenden Abwasser-
entsorgung. Nicht selten leiten Hotels ihre
Abwässer direkt ins Meer. Fast alle größe-
ren Touristenzentren haben zudem Proble-
me mit der Müllentsorgung und verbrau-
chen enorm viel Strom und Wasser. Kritiker
weisen außerdem auf den hohen Flächen-
und Landschaftsverbrauch (zum Beispiel
durch Golfplätze) und die Beeinträchtigung
der biologischen Vielfalt hin.

Wichtig sind aber auch soziale und kul-
turelle Aspekte: Der Tourismus in Entwick-
lungsländer verstärke den Einfluss fremder
Kulturen und Verhaltensweisen und zerstö-
re dadurch gewachsene soziale und kultu-
relle Strukturen. Zudem, so die Kritiker, pro-
fitiere die lokale Bevölkerung nur unzurei-
chend vom Tourismus, da die Gewinne oft
nicht im Land bleiben. Und die zusätzlich
eingenommenen Devisen würden benö-
tigt, um den erhöhten Bedarf an Importpro-
dukten zu decken.

Tourismus kann 
Entwicklung fördern

Ungeachtet der Kritik steigen die Touris-
tenzahlen stetig, und nicht zuletzt aus die-
sem Grund erlebte die Diskussion in den ver-
gangenen Jahren einen Richtungswechsel.
Entwicklungs- und Tourismusexperten wie-
sen verstärkt darauf hin, dass Fremdenver-
kehr auch entwicklungsfördernd sein kann.
Voraussetzung dafür ist ein an nachhaltiger
Entwicklung orientiertes Gesamtkonzept für
Tourismus.

So kann Tourismus beispielsweise auch
zum Erhalt von natürlichen Ressourcen bei-
tragen. Zahlreiche Nationalparks und an-
dere Schutzgebiete in Entwicklungsländern
wären ohne die Aussicht auf touristische
Vermarktung nie eingerichtet worden und
ohne die Einnahmen aus dem Tourismus
langfristig nicht finanzierbar. Workshops und
Kampagnen im Rahmen von Tourismus-
projekten können das Bewusstsein in der
einheimischen Bevölkerung für umweltver-
trägliches Verhalten schärfen. Die Men-
schen lernen, dass ohne eine intakte Um-
welt die Touristen und damit wichtige fi-
nanzielle Einnahmen ausbleiben.
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[ Tourismus ]

Auf Reisen gegen Armut

Tourismus in Entwicklungslän-

der hatte lange Zeit einen

schlechten Ruf. Er belaste die

Umwelt und zerstöre einhei-

mische Kulturen, lautete 

die Kritik. Doch Fremdenverkehr

kann Entwicklung auch fördern.

Dazu müssen Tourismusprojekte

partizipativ angelegt sein, 

ökologischen und sozialen

Standards genügen und

wirtschaftlich rentabel sein.

Häufig mangelt es jedoch an

qualifiziertem Personal.
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Beispiel Öko-Lodge Chalalan im Ama-
zonasgebiet von Bolivien: Die Lodge wird
von einem Unternehmen der indigenen Ge-
meinde San José de Uchupiamonas geführt.
Die Teilhaber wurden in hygienischem Ko-
chen, Reinigung von Toiletten und Bädern
sowie Müllentsorgung und -trennung unter-
richtet – Maßnahmen, die die Mitarbeiter
nun auch im Alltag anwenden. Zudem be-
teiligen sie sich am Erhalt der Biodiversität
im Nationalpark Madidi, in dem sie früher
selbst illegal Holz geschlagen haben.

Im ökonomischen Bereich trägt Touris-
mus häufig zur Verbesserung der Infrastruk-
tur bei, was auch anderen Wirtschaftszwei-
gen nutzt. Zum anderen schafft Tourismus
neue Arbeitsplätze – direkt, aber auch indi-
rekt, etwa in der Bau-, Land- und Transport-
wirtschaft. Das hilft Abwanderungsproble-
me zu entschärfen, da Tourismuszentren
meist in mehreren Regionen angesiedelt sind.

Statt zu einer Schwächung kann es
durch Tourismus umgekehrt auch zu einer
Wiederbelebung von kulturellen Werten und
Gebräuchen kommen, bei denen es sich wie
bei der Natur um eine potenzielle touristi-
sche Ressource handelt. Indigene und eth-
nische Dorfgemeinschaften werden dadurch
ermutigt, sich verstärkt mit ihrer eigenen
Geschichte und ihren Traditionen ausein-
anderzusetzen. So empfängt das isoliert ge-
legene nordthailändische Karen-Dorf Baan
Huay Hee seit einigen Jahren Touristen, die
für einige Tage in den Familien leben. Die
Besucher bringen den Kenntnissen der Ein-
heimischen, etwa in der traditionellen Me-
dizin, häufig Achtung und Respekt entge-
gen. Insbesondere bei Jugendlichen führt das
zu einer Stärkung des Selbstbewusstseins
und der kulturellen Identität. Voraussetzung
dafür ist freilich, dass sowohl die Touristen
als auch die Einheimischen durch Schulun-
gen und Aufklärungsarbeit auf die Begeg-
nung mit den Fremden vorbereitet werden.
So gab es für die Dorfbewohner von Baan
Huay Hee einführende Seminare, und auch
die Touristen erhalten vom lokalen Reise-
veranstalter REST (www.ecotour.in.th) aus-
führliche Informationen für ihren Aufent-
halt bei einer Karen-Familie.

Ein Schlüsselelement einer armutsorien-
tierten Tourismusstrategie ist Partizipation.
Die Armen müssen am Auf- und Ausbau
des Tourismus beteiligt sein. Tourismus-
planer müssen die ökonomischen, sozialen
und ökologischen Lebensumstände der Ar-
men berücksichtigen – kurz- und langfri-
stig. Dafür muss man sich Zeit nehmen: Das
schematische Umsetzen von Standardplä-

nen geht an den Bedürfnissen der Armen
vorbei, da die Ausgangslage sehr unterschied-
lich sein kann. Tourismusplanung muss zu-
dem aus Erfahrung lernen. Erkenntnisse aus
Armutsforschung, Umweltmanagement,
guter Regierungsführung und der Förde-
rung kleiner und mittelständischer Unter-
nehmen können eine große Hilfe sein.

Tourismusprojekte 
mit Mängeln

Auch in der deutschen Entwicklungszusam-
menarbeit gewinnt der Tourismus an Be-
deutung. In einer Antwort des Entwicklungs-
ministeriums (BMZ) vom April 2004 auf ei-
ne Bundestagsanfrage der CDU/CSU-Frak-
tion heißt es, sozial- und umweltverträgli-
chem Tourismus komme eine wichtige Rolle
im Prozess der wirtschaftlichen und sozialen
Entwicklung eines Landes zu. In diesem
Jahr hat das BMZ ein Sektorvorhaben der
GTZ „Tourismus und nachhaltige Entwick-
lung“ mit einem Budget von 900 000 Euro
genehmigt.

Doch bei der Durchführung von Touris-
musprojekten machen Entwicklungsorga-
nisationen immer wieder die folgenden
gleichen Fehler:

Fehlende Marktorientierung: Rentabilitäts-
fragen werden kaum gestellt, Markt- und
Infrastrukturanalysen nicht durchge-
führt.
Mangelndes Marketing: Während große
Tourismusunternehmen Millionen Euro
für Werbung ausgeben, kommt der Po-
sten Marketing in manchen Projektanträ-
gen gar nicht erst vor.
Falsche Qualifikation: Häufig haben Tou-
rismusprojekte einheimische oder in-
ternationale Berater mit ausgezeichne-
ten Kenntnissen in den Bereichen Regio-
nalentwicklung, Ressourcenschutz oder
Kleingewerbeförderung, jedoch nur we-
nig Fachwissen über Fremdenverkehr und
Produktentwicklung. Entwicklungszusam-
menarbeit im Tourismus kann nur mit
entsprechend qualifizierten Fachkräften
gelingen.
Unzureichende Weiterbildung: Viele Pro-
jekte scheitern bereits in den ersten Jah-
ren, weil die Qualifizierung der lokalen
Mitarbeiter durch die Geber ungenügend
ist. Die Erfahrung zeigt, dass Projekte min-
destens drei Jahre lang durch Training
und Workshops begleitet werden müssen,
bevor die Partner sie selbstständig weiter-
führen können.
Kein Monitoring: Viele Projekte scheitern,
weil die Durchführung nicht kontrolliert

wird und Fehlentwicklungen nicht recht-
zeitig erkannt werden.

Tourismus-Projekte, die diese Mängel
aufweisen, können nicht erfolgreich sein.
Umwelt- und Ressourcenschutz, Monitoring,
Sozialverträglichkeit und lokale Partizipa-
tion müssen mit Professionalität, unterneh-
merischem Denken und Marktorientierung
einhergehen. Ökologische und soziale Nach-
haltigkeit im Fremdenverkehr sind ohne öko-
nomische Nachhaltigkeit nicht zu erreichen.

Das GTZ-Sektorvorhaben „Tourismus
und nachhaltige Entwicklung“ ist ein Schritt
in die richtige Richtung. In Zusammenarbeit
mit der deutschen Tourismuswirtschaft för-
dert es den Tourismus in Entwicklungs- und
Transformationsländern – etwa durch ge-
meinsame Projekte, den Austausch von In-
formationen sowie Aus- und Fortbildungs-
maßnahmen für Fachkräfte aus Partnerlän-
dern. Ziel sind modellhafte Koalitionen zwi-
schen Privatwirtschaft und Entwicklungs-
zusammenarbeit.

Wünschenswert wäre darüber hinaus ei-
ne engere Einbindung von Kulturwissen-
schaftlern in Tourismusprojekte, um die
Partizipation der lokalen Bevölkerung zu
verbessern und Konflikten vorzubeugen.
Wichtig ist außerdem, Reisende und Reise-
veranstalter zu sensibilisieren, Umweltver-
träglichkeitsprüfungen durchzuführen so-
wie lokale Strategien zur Armutsbekämp-
fung im Tou-
rismus auszuar-
beiten.                 
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